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1. Zweifel

Unglück, das man mit einem einfachen Nein abwenden kann, ist kein Unglück, sondern Dummheit. Diese wenig hilfreiche Erkenntnis aus dem unerschöpflichen Sprüche-Repertoire seines Lehrmeisters hatte sich Jossele in den letzten Tagen sicherlich tausend Mal anhören müssen.

Als würde sich dann auch nur ein Folgeproblem leichter lösen lassen!

Allerdings war das immer noch besser, als die fassungslosen Wie konntest du nur? und So blöd muss man erst einmal sein-Kommentare seiner Freunde.

Dabei hatte alles so gut angefangen. Er war überglücklich gewesen, dass seine Eltern der Verlobung mit Maryam zugestimmt hatten und hatte die Tage gezählt, bis er nach Abschluss seiner Lehre zurückkehren und seine Traumfrau heiraten würde.

Traumfrau … Da musste man aufpassen. Es gab nämlich, das übersah man in der ersten Euphorie sehr leicht, solche und solche Träume.

In trübsinnige Gedanken versunken stapfte er die staubige Straße entlang. Sie waren spät dran und dass die Nacht ungewöhnlich kalt war, passte zu seiner Pechsträhne, die sich als ebenso beharrlich wie kreativ erwies.

Wer sagte eigentlich, dass Dummheit und Unglück sich ausschlossen?

Bei seiner Rückkehr war er aus allen Wolken gefallen, als er Maryam, seine wundervolle Traumfrau, schwanger vorfand. Da sie sich seit gut einem Jahr nicht gesehen hatten, konnte er absolut sicher ausschließen, dass das Kind von ihm war. Und da er ebenso lange nicht Zuhause gewesen war, war er umkehrt absolut sicher, dass die Nachbarn, die Freunde, die Bekannten und alle, die sonst für Klatsch und Tratsch zu haben waren, das auch wussten. Sie würden zuverlässig dafür sorgen, dass alle, die es aus irgendwelchen Gründen noch nicht gewusst hatten, auch informiert wurden. Damit sich dann alle gemeinsam ihre Meinung bilden konnten, mit der man dann großzügig ihn, Jossele, versorgen konnte.

Natürlich ging jeder – und allen voran sein Vater – davon aus, dass er sofort die Verlobung lösen und Maryam, das Luder, verstoßen würde. Der Umstand, dass Maryam zu all den sich aufdrängenden Fragen beharrlich wie ein Maulesel schwieg, machte es nicht besser.

Im Gegenteil!

Die Ungewissheit heizte die Spekulationen an. Von heimlichen Liebschaften über Orgien hin zu Vergewaltigung und gar einer jungfräulichen Empfängnis durch irgendeinen Geist wurde wirklich denkbare jede Variante in allen Details diskutiert! Ganz Nazareth schien sich zu beteiligen, bevorzugt, wenn er außer Hörweite war. Aber unweigerlich endeten alle Gespräche mit einem kollektiven Seufzer. Der arme Jossele!

Er war Handwerker und damit eine gute Partie! Er konnte lesen und schreiben und rechnen. Er beherrschte sogar Geometrie, was gut war, wenn man große Häuser bauen wollte. Natürlich würde er eine andere finden, die ihn bereitwillig nahm und eine brave Ehefrau sein würde. Warum zögerte er nur? Jossele seufzte. Ja, warum?

Das verstand keiner, ihn eingeschlossen.

Sieben Mal war er losgegangen, um mit Maryams Familie zu sprechen und die formelle Auflösung einzuleiten. Er war zornig, fühlte sich betrogen und hintergangen. Für dumm verkauft. Die teils hämischen, teils mitleidigen Blicke kratzten wie Stacheln auf seiner Haut und hinterließen tiefe Schrammen an seiner Ehre. Doch mit jedem Schritt schwoll ein Klumpen in seinem Magen an, bis er seine Füße nicht mehr heben konnte. Sieben Mal war er umgekehrt.

Darum war er ebenso oft losgelaufen, meist nachts, wenn er nicht schlafen konnte, um wenigstens mit Maryam persönlich zu sprechen. Um zu verstehen, was passiert war. Wie sie ihm das antun konnte. Ihnen und ihrem gemeinsamen Glück das antun konnte!

Und war jedes Mal wieder umgekehrt. Weil er feige war! Weil er nicht hören wollte, dass sie ihn nicht mehr liebte, oder was sonst einer Frau so einfallen könnte, um sich von einem anderen schwängern zu lassen. Stattdessen war er immer in den Stall gegangen, um sein Leid Ejsi zu klagen, der um diese Zeit meist an seinem Heu kaute und geduldig zuhörte, auch wenn sich die Reden wiederholten.

Neben ihm schnaubte Ejsi und bedeckte seine Hand, die den Führstrick hielt, mit Esel-Sabber. Auch er war müde und ließ seine Ohren auf Halbmast im Takt seiner Schritte wippen.

»Wir sind bald da«, erklärte er mit aufgesetzter Heiterkeit. »Dann ruhen wir uns aus. Und während ich mich morgen um den ganzen Behördenkram kümmere, kannst du dir deinen Bauch vollschlagen und dich ausruhen, bevor wir wieder zurück müssen.«

»Mein Rücken schmerzt, als hätte man mir flüssiges Blei darüber gegossen«, flüsterte Maryam.

Genervt drehte sich Jossele, der dankenswerterweise keine Ahnung hatte, wie sich flüssiges Blei anfühlte, um. »Ich habe nun einmal keine Kutsche, sondern nur den armen Ejsi, der dich getreulich trägt, obwohl ihn das an die Grenzen seiner Kräfte bringt. Sei froh, dass wir ihn haben! Vater hat ihn mir nur überlassen, weil er keinen Bedarf an einem altersschwachen Esel mit ausgeprägtem Willen hat.«

Das Verhältnis zu seiner Familie hatte sich durch die jüngsten Ereignisse auch etwas eingetrübt. Sein Vater hatte sehr deutlich gesagt, was er von Josseles Entscheidung hielt, und dabei waren Worte wie geisteskrank und unzurechnungsfähig noch die freundlicheren gewesen.

Doch als er Maryams kreidebleiches Gesicht sah, war alles Selbstmitleid verflogen und machte tiefer Verzweiflung Platz, weil er ihr nicht helfen konnte. Sie mussten weiter! Schnell!

»Ich wollte mich auch gewiss nicht beschweren.« Maryam versuchte tapfer zu lächeln, und wie jedes Mal, wenn sie das tat, schmolzen Groll und Zorn in seinem Bauch und machten einem Funkenflug Platz, der ihn ruhig und nervös zugleich werden ließ.

Sein Stolz konnte sich in Sachen Sturheit mit Ejsi messen und quälte ihn mit dem Gedanken daran, was die Leute jetzt schon sagten, wie man ihn hinter seinem Rücken verspotten und verhöhnen würde. Aber sein Herz … das wollte davon nichts wissen, begann immer wieder wie wild zu pochen, wenn Maryam nur seinen Blick suchte. Was auch immer andere sagten, sein Herz gehörte Maryam und niemanden sonst, was auch immer Stolz und alle anderen sagen mochten!

Sein Verstand hingegen wusste einfach nicht, auf welche Seite er sich schlagen sollte. Auch jetzt noch nicht, obwohl die Entscheidung längst gefallen war.

Verdammt!

Erst jetzt fiel ihm auf, dass er die Gelegenheit für eine Antwort verpasst hatte, und wendete sich daher verlegen ab, um schweigend weiterzugehen, getreulich begleitet von düsteren Gedanken.

Was hatte ihn nur bewogen, sich auf diese Sache einzulassen, Maryam trotz allem nicht zu verstoßen und sich im Gegenteil trotz allem zu ihr zu bekennen?

Wenn er nicht absolut sicher wüsste, dass er am Tag vor der denkwürdigen Entscheidung nur Wasser getrunken hatte, wäre alles halb so schlimm, denn dann gäbe es eine Erklärung. Aber so? Vielleicht hatte sein Vater recht? Wie äußerte sich eigentlich Wahnsinn?

Auch in jener Nacht hatte er Ejsi sein Leid geklagt und versucht, sich zu einem klärenden Gespräch mit Maryam durchzuringen. Erschöpft von dieser unlösbaren Aufgabe war er eingenickt. Als er erwachte, war es spät. Vermutlich schon nach Mitternacht.

Gerade als er aufstehen wollte, bemerkte er, dass er und Ejsi nicht allein waren. Es dauerte einen Augenblick, dann erkannte er einen Fremden, der bequem im Heu lagerte und ihn beobachtete.

»Was machst du da?«, fragte Jossele und griff an den Gürtel nach seinem Messer, um sich nötigenfalls gegen den Landstreicher verteidigen zu können. Erst jetzt bemerkte er, dass der ein Schwert trug und auffallend gut gekleidet war. Vorsichtig ließ er sein Messer wieder los. Gegen einen erfahrenen Krieger hätte er eh keine Chance gehabt und wer gegen ein Schwert mit einem Messer kämpfte, hatte wohl in sich selbst seinen größten Feind.

»Ich habe darauf gewartet, dass du aufwachst«, sagte der Fremde sanft, aber in einer sehr einschüchternden Weise. So wie ein Löwe nicht zum Kätzchen wird, nur weil er gerade schnurrt. »Wir müssen reden.«

»Ah.« Er setzte sich auf, zupfte etwas Heu vom Ärmel und wartete ängstlich ab. Da der unheimliche Fremde augenscheinlich nicht auf Raub aus war, schien ihm das die beste Lösung. Unabhängig davon, dass er noch nie übermäßig entscheidungsfreudig war, fiel ihm auch nichts besseres ein. Kämpfen oder Davonlaufen schied jedenfalls gerade aus. Andererseits wollte er auch nicht wie ein Trottel wirken. »Worüber?«, fragte er daher und freute sich, dass er dabei ruhig und lässig klang.

»Über Maryam.«

Offenbar konnte man ihm ansehen, wie wenig Lust er hatte, nun auch noch mit Wildfremden dieses leidige Thema zu erörtern, denn der Fremde hob eine Hand und fügte schnell hinzu: »Hör mich bitte an!«

»Nein, danke!«, wehrte Jossele schnell ab und stand auf. »Ich habe in dieser Angelegenheit gute Berater und keinen Bedarf an weiteren.«

»Du meinst Ejsi?« Der Fremde lächelte, während er den Esel freundlich zwischen den Ohren kraulte.

Das nahm Jossele ein wenig von seinem Schwung. Niemand wusste, dass er mit dem Esel, der ihn auf seine Lehrjahre begleitet hatte, befreundet war, und erst recht nicht, dass er ihm einen – zugegebenermaßen nicht sehr originellen – Namen gegeben hatte.

»Ja!« Jossele funkelte den Fremden trotzig an. »Und? Ich bin ein freier Mann und darf mir meine Berater aussuchen. Entscheiden muss ich am Ende ja ohnehin allein.«

»Maryams Kind ist auserwählt, Großes zu bewirken.«

»Warum bekennt sich der Vater dann nicht zu ihm?« Jossele erschrak selbst vor der Bitterkeit in seiner Stimme. »Das würde Maryam sehr helfen und mir meine Entscheidung erleichtern. Das hab ich gern! Was ist das denn für eine Art? Erst einem braven Mädchen den Kopf verdrehen, dann sitzen lassen und jetzt noch schlaue Reden schwingen! Daraus entsteht nichts Großes, sondern nur Leid und Kummer. Jedenfalls für Maryam!«

Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, mit einem Messer einen Schwertkrieger zu fordern? Messer konnte man werfen …

»Schau nicht so mordlüstern. Ich bin nicht so leicht zu töten und helfen würde es dir auch nicht.«

Der Fremde bedachte ihn mit einem halben Lächeln, das offenließ, warum es nicht für ein ganzes reichte. In seinen Augen funkelten kleine goldene Flecken, als wären sie gefangene Sterne.

»Maryam spielt bei alldem keine nennenswerte Rolle. Sie passte einfach in den Plan. Hübsch, lieb, gut erzogen und von einem so wundervollen Charakter. Eine wie keine. Du schaffst es trotz deiner Wut ja auch nicht, dich von ihr zu loszusagen, nicht wahr?«

Er schwieg, schon weil es nichts zu widersprechen gab, und bedeutete dem Fremden mit einer Geste, weiterzusprechen.

»Mein lieber Bruder Gabriel macht sich natürlich keine Gedanken, was es für ein Mädchen bedeutet, wenn zu einem Kind kein passender Vater präsentiert werden kann.«

»Gabriel heißt der Sittenstrolch also?«

»Nein, das ist nur der Überbringer der Nachricht. Der Brautwerber sozusagen …«

Der Fremde lachte leise über einen Scherz, dessen Pointe sich Jossele verschloss. »Maryam war übrigens auch nicht begeistert von dem Vorschlag, dass sie ein Kind austragen soll, dessen Vater sie nicht kennt, geschweige denn liebt. Sie meinte, sie sei anderweitig vergeben und dabei fiel meines Wissens auch dein Name. Aber weil man Gabriel und unserem Herrn einfach keine Bitte abschlagen kann, willigte sie schließlich ein. Ohne Rücksicht auf die Folgen, die das für sie haben würde.« Wieder schenkte der Fremde ihm dieses halbe Lächeln. »Oder für dich.«

Wenn Jossele nicht vorher schon gewusst hätte, dass Maryam viel mutiger als er selbst war, hatte er jetzt den Beweis. Denn während er ja jederzeit aus dem Skandal aussteigen konnte, würde Maryam ein Leben lang als … er mochte gar nicht darüber nachdenken! Zumindest auf dem Markt von Nazareth würde man bald nicht mehr über ihn sprechen, aber dennoch auf Maryam und ihr Kind mit dem Finger zeigen. Der Gedanke machte ihn traurig, denn er wünschte sich für Maryam alles Glück der Welt.

»Und warum erzählst du das alles?«

Der Fremde stand auf und kam zu ihm herüber. Er war nicht nur groß und stark, sondern auch – und der Gedanke irritierte Jossele zutiefst – wunderschön. »Weil mir Maryam leid tut. Und du auch. Wie leicht hätte man deine Rückkehr abwarten und mit euch beiden sprechen können?« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Glaub mir, es ist nicht gerade leicht, die Mutter eines prophezeiten Weltenretters zu sein. Da hat sie Unterstützung verdient. Von einem Mann, dem sie vertrauen kann.«

»Von mir?«, fuhr Jossele entsetzt zurück. »Aber im Leben nicht! Ich bin ein harmloser Handwerker und für sowas überhaupt nicht geeignet. Ich kann nicht reden, bin geradezu krankhaft friedfertig und ein überzeugter Einzelgänger. Mein bester Freund ist ein Esel …«

»Ich könnte es dir befehlen und du würdest dich meinem Willen beugen«, sagte der Fremde, der nun auch noch von innen heraus zu leuchten begann. »Aber ich möchte dich bitten, denn ich spüre, dass du mich verstehst. Diese Geschichte verlangt nach Liebe und nicht nach Pflicht.«

»Äh …«, stammelte Jossele verwirrt. »Danke! Ich … überlege es mir. Gute Nacht!« Und mit diesen Worten hatte er die Stalltür zugeschlagen und war ins Haus gelaufen.

Aber am nächsten Morgen hatte er seinem Herzen nachgegeben, seinen Stolz heruntergeschluckt und verkündet, dass er Maryam wie geplant heiraten würde. Und auch wenn sein Verstand längst nicht mehr überzeugt von dieser Entscheidung war, hatte er sein Vorhaben sieben Tage später in die Tat umgesetzt. Auch wenn sein Vater dabei fast einen Schlaganfall erlitten hätte, obwohl ihn alle auslachten und auch wenn er immer noch nicht wusste, wie er mit Maryam umgehen sollte.


2. Sorge

»Jossele?« Etwas in Maryams Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Bitte, ist es noch weit?«

»Nein, wir sind fast da. Warum?«

Maryam saß seltsam verkrümmt auf Ejsi, der inzwischen auch so besorgt wirkte wie man das bei einem Esel sagen konnte. Sie war womöglich noch blässer als vorhin, ihre Augen schimmerten fiebrig und Schweiß stand auf ihrer Stirn. »Die Rückenschmerzen werden immer schlimmer.«

»Vielleicht hilft es, wenn du ein paar Schritte gehst?«

Schwerfällig rutschte Maryam aus dem Sattel und streckte sich. Unsicher ging sie neben ihm und Ejsi her auf die im Licht der letzten Sonnenstrahlen schimmernde Stadtmauer zu.

»Soll ich dich stützen?«, fragte Jossele unbeholfen. Es tat ihm in der Seele weh, mit ansehen zu müssen, wie ein so anmutiges Wesen wie Maryam sich in einen aufgeblasenen Kürbis verwandelt hatte, und nun in leichter Rückenlage neben ihm herwatschelte wie eine fußkranke Ente, ohne dass er ihr irgendwie etwas von der Last abnehmen konnte.

Da sie nur langsam vorankamen, erreichten sie die Stadt natürlich erst nach Einbruch der Dunkelheit. Er musste einiges an Bestechungsgeld locker machen, damit sie überhaupt noch eingelassen wurden. »In dem Zustand reist man aber nicht«, brummte der geldgierige Schakal, der am Tor Wache schob, mit einem prüfenden Blick auf Maryam.

»Sag das dem Römer, der uns zählen will!«, fauchte Jossele gereizt und zog Ejsi an dem Kerl vorbei in die Stadt. »Und mir, wo ich eine Herberge finde. Vorzugsweise eine, die ich mir nach der Begegnung mit dir noch leisten kann!«

Doch der Wächter war nur in schallendes Gelächter ausgebrochen und in sein Wachhaus zurückgegangen.

Er wusste selbst, dass man mit einer hochschwangeren Frau nicht reisen sollte, aber er hatte das auch alles nicht so geplant. Eigentlich hatte er erst später heiraten wollen. Dann wäre er allein für diese alberne Volkszählung in seine Geburtsstadt gezogen und Maryam hätte man zu Hause mit ihrer Familie gerechnet. Und schließlich war die Schwangerschaft, die diese Eile erfordert hatte, nun auch nichts, was man ihm vorwerfen konnte! Oder vielmehr doch, wenn man nicht mit einem Nazarener über die Begleitumstände gesprochen hatte. Wie verfahren das alles war! Jossele wollte schreien, aber damit würde er Maryam nur quälen und am Ende doch nichts erreichen.

Die Stadt war völlig überfüllt, die Tavernen zum Bersten voll und wo er nach einer Unterkunft fragte, hatte er nur Spott und schallendes Gelächter geerntet.

Er zwang sich zu seinem gewinnendsten Lächeln und versuchte sein Glück bei der letzten Herberge, die man ihm genannt hatte. Sie waren inzwischen einmal durch die Stadt gezogen und standen nun fast schon wieder am anderen Tor, direkt an der Stadtmauer. Wenn hier auch wieder kein Platz für sie war, hatten sie ein Problem.

Gerade als er klopfen wollte, krümmte sich Maryam im Sattel zusammen und stöhnte laut auf. »Oh mein Gott, das tut so weh! Das Kind kommt …«

Verzweifelt schloss er die Augen. Er hätte einfach nur Nein sagen müssen. Es wäre so einfach gewesen …

Dann schlug er gegen die Tür.

»Ja bitte?« Die Herbergsfrau trat einen Schritt heraus und musterte ihn aus kalten Fischaugen. Ihre Mundwinkel hingen so weit nach unten, dass sie vermutlich gar nicht lächeln könnte, selbst wenn sie wollte.

»Meine Frau und ich brauchen dringend ein Zimmer«, sagte Josef. »Ich kann bezahlen.«

Maryam stöhnte unterdrückt. Ein hässlicher Krampf schüttelte ihre zierliche Gestalt.

»Gute Güte, ihre Frau bekommt ja ein Kind!«, kreischte die Wirtin.

»Darum ist es ja auch dringend«, betonte Jossele mit all der Geduld, die er im Augenblick noch erübrigen konnte. Dass die Leute immer so viel Zeit mit der Besprechung von Offensichtlichem vergeudeten!

»Die versaut mir ja meine Betten! Wisst ihr, was das für eine Schweinerei gibt?«

»Nein, es ist unser erstes Kind, gute Frau. Aber wenn wir schon dabei sind, vielleicht haben sie auch eine Hebamme zur Hand?«

»Kommt ja gar nicht Frage! Das bringt mir nur Scherereien.«

Jossele wusste, dass er kein Krieger war, der nun einfach seine Wünsche mit Gewalt durchsetzen konnte. Aber er wäre gerade gern einer gewesen. Sah denn niemand, wie Maryam litt? Hatten die hier alle Steine statt Herzen in der Brust.

Er fragte sich, wo sein nächtlicher Besucher und dessen Bruder Gabriel jetzt gerade waren. Warum halfen sie hier nicht aus? Wäre er selbst ein besserer Redner gewesen, hätte er jetzt diesem Drachen erklärt, dass die Mutter des von Gott erwählten Erlösers sich dazu herablässt, ihren Sohn in dieser Spelunke zur Welt zu bringen und dass sie allein dadurch berühmt und für alle Zeiten alle Sorgen los werden würde! Aber Jossele war eben kein Redner und so ergriff er nur die Hand der Wirtin, suchte ihren Blick und sagte: »Bitte!«

Irgendwie hatte er damit doch ihr kaltes Herz erreicht. Jedenfalls zuckte es hoffnungsfroh um die Mundwinkel der Frau, die nochmals Maryam betrachtete, die sie tatsächlich tapfer anlächelte.

»Leider habe ich wirklich keinen Platz mehr«, sagte sie dann. Aber als er ihre Hand einfach nicht losließ und in seinen Blick all seine Verzweiflung lehnte, gab sie sich doch noch einen Ruck. »An der Stadtmauer gibt es eine Pforte. Dahinter steht ein Schuppen. Der ist einigermaßen warm und geschützt. Ich bringe euch ein paar Laken, damit ihr euch im Heu ein Lager herrichten könnt. Ich sehe später nach deiner Frau. Wenn das Kind jetzt kommen will, dann ist es eben so. Ihr schafft das schon.«

Der Knall, mit dem sie ihm die Herbergstür vor der Nase zugeknallt hatte, hallte Jossele in noch in den Ohren, als er Ejsi zu besagter Pforte zerrte. Tatsächlich entdeckte er dort eine windschiefe Scheune, die sich haltsuchend an die äußere Seite der Stadtmauer schmiegte.

Wenigstens war es eine sternklare Nacht, die ein ungewöhnlich groß leuchtender Stern zierte, der selbst den Schuppen durch sein löchriges Dach erhellte. Jossele lächelte Maryam aufmunternd zu, als sie sich keuchend von ihm aus dem Sattel helfen ließ.

»Schau, gerade so, als hätte jemand für uns das Licht angelassen.«

Maryam nickte tapfer, wischte paar Tränen von ihrer Wange und lehnte sich einen kurzen Moment an seine Schulter. »Alles ist gut, solange du bei mir bist.«

»Dann musst du dir keine Sorgen machen«, sagte er schnell, während er sie in den Stall bugsierte und behutsam auf seinen hastig über das Heu gebreiteten Mantel bettete.

Ejsi warf ihm einen fragenden Blick zu und ging dann zu einem Heuhaufen, an dem ein von der späten Störung irritiert blinzelnder Ochse kaute.

Eine Bewegung an der Tür ließ Jossele aufsehen.

»M… meine Mutter schickt mich«, stammelte ein kleiner Junge, während er mit tellergroßen Augen auf Maryam starrte, die sich flach atmend nach hinten ins Heu fallen ließ. »Ich habe ein paar Decken und eine Lampe.« Er drückte Jossele ein Bündel in die Hand, auf dem schwankend eine Öllampe balancierte. »Später bringe ich noch Suppe. Ich soll sagen, meine Mutter ist kein schlechter Mensch.«

Jossele lächelte. »Nein«, bestätigte er sanft dem Jungen, der offenbar eine Antwort von ihm erwartete. »Das ist sie gewiss nicht.«

Der Junge wollte noch etwas sagen, doch ein langgezogener Schrei vertrieb ihn aus der Scheune. Jossele hängte rasch die Öllampe an einen Haken in sicherem Abstand zu dem leicht brennbaren Heu und beugte sich über Maryam.

»Was soll ich tun?«, fragte er panisch. »Ich habe keine Ahnung!«

Doch Maryam schien ihn gar nicht mehr wahrzunehmen, als sie das Rückgrat durchdrückte und erneut aufschrie.

»Wer röhrt denn hier wie ein abgestochener Hammel?«

Erschrocken fuhr er herum.

»Wer …?«

Er sah in ein paar ungewöhnlich blauer Augen, die ihn aus einem Netz von verwitterten Falten belustigt musterten. Jossele erwiderte den Blick und sah sich dann den Mann genauer an. Statt des befürchteten Räubers stand vor ihm ein alter Hirte in einem zerschlissenen Mantel umringt von ein paar Schafen, die neugierig zu Ejsi und dem Ochsen schielten. Oder eher zu dem Heu. Soweit er wusste, waren Schafe und Ziegen immer hungrig.

»Ich bin Josef. Meine Frau bekommt ein Kind.«

»Das sehe ich«, brummte der andere wenig beeindruckt. »Aber warum macht sie das in meinem Stall?«

»Äh …« Die Vorstellung, von hier auch wieder verjagt zu werden, verwandelte Josseles Magen in einen eisigen Klumpen. »Ich … Die Wirtin der Tor-Herberge hat mich hergeschickt.«

»Batseba ist ein Miststück«, schnaubte der Hirte, legte seinen Stab beiseite und betrachtete Maryam, die gerade erschöpft von der letzten Wehe und nach Luft schnappte. »Habt ihr keine Hebamme?«

»Nein«, seufzte Jossele unglücklich. »Wir sind heute erst angekommen …«

»Das macht man nicht!«, polterte der Hirte, so unvermittelt, dass Batsebas Sohn sich hinter Jossele versteckte, der damit allein im Zentrum des Zorns stand. »Mit einer hochschwangeren Frau bleibt man Zuhause und wenn man schon reist, kümmert man sich vorher um eine anständige Unterkunft. Und vielleicht auch um Geburtshelfer!«

»Ich weiß!« Er war am Ende mit seinen Nerven. »Inzwischen weiß ich das auch und ich kann es auch nicht mehr hören! Weil es mir jetzt auch nicht mehr hilft! Es ist, wie es ist, und ich kann nur versuchen, jetzt das Beste daraus zu machen. Kennst du jemanden, der ihr helfen kann?«

»Schau ich aus, als hätte ich Bedarf an Hebammen?«, lachte der Hirte, was die Falten rund um seinen Mund und seine Augen in Schluchten verwandelte. »Ich bin übrigens Amir.«

»Hast du sonst irgendeinen Rat? Kannst du ihr nicht helfen? Hirten haben doch ständig Geburten …«

»Na, du willst deine Frau jetzt aber nicht mit einer Ziege vergleichen, Junge!«

»Wenn es hilft, schon!«, rief er verzweifelt über Maryams Aufschrei hinweg.

Amir musterte die Szene mitfühlend und nickte schließlich resigniert. „Hol mir noch mehr Tücher und warmes Wasser aus der Herberge.«

Er war schon aufgesprungen, und mit dem Jungen aus der Scheune gelaufen, als Amir ihm noch nachrief: »Und sag Batseba, wenn sie nicht hilft, bekommt sie es mit mir zu tun!«


3. Demut

Die Nacht dehnte sich endlos. Er hatte irgendwann aufgehört zu zählen, wie oft er wegen warmen Wassers, Tüchern oder Kräutern in die Herberge gelaufen war. Andere Hirten waren gekommen und machten Scherze über Amir, den Geburtshelfer. Aber auch wenn eine Geburt eine schrecklich schmerzhafte, anstrengende und vor allem blutige Angelegenheit war, so schien doch außer ihm niemand besorgt. Die Schafe lagerten gemütlich vor der Scheune und käuten wieder, was sie untertags gefressen hatten, Ejsi und der Ochse beobachteten, während sie am Heu mümmelten, was Amir und Maryam so trieben und einer der Hirten ließ einen Weinschlauch kreisen.

Jossele lehnte dankend ab, als die Runde ihn erreichte.

Ihm wurde plötzlich alles zu viel. Er konnte ohnehin nicht helfen und war es leid, dass wirklich jeder Neuankömmling ihn fragte, wie man so dämlich sein konnte, mit einer schwangeren Frau zu reisen.

Müde setzte er sich abseits auf einen Stein neben ein paar dösenden Schafen und betrachtete den ungewöhnlich hellen Stern, der riesengroß am Himmel stand.

Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit sorgte er sich nicht mehr um das, was die Leute zu Hause sagen würden. Er wollte nur, dass Maryam nicht mehr leiden musste. Dass es ihr gut ging.

»Eine seltsame Nacht ist das«, sagte eine Stimme neben ihm und riss ihn aus seinen Gedanken.

Er sah auf und lächelte. »Warum erstaunt es mich nicht, dass du gekommen bist?«

Der Fremde zuckte die Schultern. »Diese Abgeklärtheit verrät den wahren Weisen.«

»Kaum.« Bescheiden schüttelte Jossele den Kopf. »Willst du dich mir nicht endlich einmal vorstellen?«

Der Fremde zögerte. »Mein Name ist Uriel«

»Gabriels Bruder«, bekräftigte Jossele. »Maryam erzählte mir, er habe sich ihr als Engel vorgestellt.“

„Und Engel lügen nicht«

»Das weiß ich nicht«, sagte Jossele nach kurzem Zögern bedächtig. »Aber ich hätte mir Engel immer hilfsbereiter vorgestellt.«

»Tja …« Uriel schien nicht im Geringsten verlegen. »Wir arbeiten eben oft verdeckt. Wer hat dir wohl Amir vorbeigeschickt? Euch fehlt es doch an nichts.«

»Das sehe ich anders!«, brach es bitter aus Jossele heraus. »Ein Stall, in dem meine Frau euer wertvolles Kind wie ein wildes Tier zur Welt bringen muss? Mit nichts, als einem stinkenden Hirten als Helfer? Dafür soll ich euch dankbar sein? Maryam hat etwas Besseres verdient! Und dieses Kind etwas Besseres als mich! Einen Fürsten, jemanden mit Einfluss …«

Verlegen biss er sich auf die Lippen. Aus seinen Worten klang der Unmut einer langen Nacht, für die Uriel vermutlich nichts konnte.

»Drei Könige werden kommen, um diesem Kind zu huldigen«, bemerkte Uriel nach einer Weile, gerade als Jossele sich angemessene Worte für eine Entschuldigung zurecht gelegt hatte. »Sie werden euch reich beschenken. Nutzt dieses Geld für den Anspruch eures Sohnes und es wird euch an nichts fehlen. Du wirst geachtet sein, weil du sein Vater bist, der Gemahl seiner Mutter. Du wirst mächtig sein, weil sie dir folgen werden, weil du mit ihm sprechen kannst. Du hast Maryam Trost geschenkt, als sie verzweifelt war. Da ist es nur recht, wenn auch du dich in seinem Glanz sonnen kannst.«

Die Augen des Engels reflektierten das Sternenlicht und leuchteten selbst wie Sterne. Völlig fasziniert konnte Jossele den Blick nicht von diesem unirdischen Leuchten nehmen.

Dann schluckte er und sah zu Boden.

»Das will ich doch gar nicht!«

»Das habe ich vermutet.« Uriel grinste ziemlich unengelhaft. »Du könntest aber auch die Geschenke nehmen und mit deiner Familie ins Ausland gehen. Ein paar Jahre. Dann siedelt euch in einer anderen Stadt an. Du bist fleißig und fähig. Gebaut wird überall. Geredet nicht.«

»Aber wie ist das mit dem Weltenretten?«, fragte Jossele irritiert, gerade noch rechtzeitig, um nicht über diesen verlockenden Vorschlag in womöglich unangemessenen Jubel auszubrechen.

»Dieses Schicksal ist besiegelt. Euer Sohn wird ihm nicht entgehen.« Uriel lächelte wehmütig. »Aber hier und heute kannst du ihm eine Kindheit schenken. Ein Leben unter Menschen. Und Maryam eine Familie. In dieser Nacht, mit diesem Kind, werden so viele Geschichten geboren. Von einem Sohn aus allereinfachsten Verhältnissen, der wie dieser Stern am Himmel aufsteigen und uns alle überstrahlen wird. Eine Geschichte, die vieltausendfach in allen Zeiten und an allen Orten wieder und wieder und immer neu erzählt werden wird.« Er zögerte. »Aber da ist auch eine kleine Geschichte, die ich erzählt haben möchte. Von einem Mann, der seinem Herzen folgt und dafür seinen Stolz überwindet, der freundlich bleibt, auch wenn es schwer fällt und seine Liebe über allen Hohn und Spott stellt. Maryam war so elend zumute, weil sie dich so verletzt hat, doch sie hat dein Herz unterschätzt. Deine Familie wird wahrhaft heilig sein, denn sie verbindet Liebe und nicht Blut.«

»Hui!« Jossele räusperte sich beschämt. »Das klingt ja richtig nobel. So bin ich doch gar nicht.«

»Oh doch. Der wahre Adel kommt aus dem Herzen, denn nur er kann diese furchtbare Welt zu etwas Schönem machen. Ich habe dich nicht erwählt, weil du über irgendwelche verschlungenen Pfade von den alten Königen abstammst. Das tun viele. Aber du kannst deinem Sohn Menschlichkeit zeigen. Liebe, Verzeihen, Anstand und die Art von Stolz, die darin liegt, das Richtige zu tun, weil es richtig ist.«

Uriel lächelte. »Eines noch …«

Doch in dem Augenblick drang Säuglingsgeschrei aus dem Stall. Laut und durchdringend genug, um die Freudenrufe der in den Schatten lagernden Hirten zu übertönen.

»Maryam!« Jossele war schon aufgesprungen und zum Stall gelaufen.

Etwas Großes hatte sich ereignet, und das nicht, weil ein Weltenretter erschienen war, sondern weil jedes Leben ein Wunder war, das gefeiert werden wollte.


4. Hoffnung

Im Schein der Öllampe saß Maryam gegen einen Heuballen gelehnt, dick eingepackt in Decken. Als sie ihn sah, strahlte sie übers ganze Gesicht. »Jossele!«

Unendlich erleichtert beugte er sich über sie und küsste sie sanft auf die Stirn. »Geht es dir gut?«

Dann betrachtete er neugierig das Kind, das in einem Futtertrog friedlich schlummerte. Verwundert stellte er fest, dass es ganz normal aussah. Wie Kinder eben so aussehen. Etwas verknautscht vielleicht, sehr klein. Aber nicht ungewöhnlich. Er dachte an Uriels Worte von großen Taten und noch größerem Leid und schauderte unwillkürlich.

Maryam folgte seinem Blick und lächelte ihn so glücklich an, dass er es nicht über Herz brachte, ihr von seinen Sorgen zu erzählen. Stattdessen drückte er ihre Hand.

»Willst du ihn halten?«, fragte sie verunsichert. Sie beide wussten, dass es nicht sein Kind war. Aber darauf kam es nicht an.

»Lass ihn schlafen!« Jossele lächelte ihr beschwichtigend zu. »Auch für unseren Sohn war es eine lange Nacht. Wir haben noch so viel Zeit.«

»Wir?« Sie strahlte. »Oh, das klingt wundervoll. Du hast nie mehr von uns gesprochen, seit du mich geheiratet hast.«

»Ich war nicht sicher …«

»Das verstehe ich vollkommen!«

Schnell schüttelte er den Kopf und fasste ihre Hand etwas fester. »Nein. Denn ich war nicht sicher, ob ich dich noch will. Ich wusste nicht, ob du mich noch liebst.«

»Immer!« Tränen traten in Maryams Augen. »Wie kannst du daran zweifeln?«

»Na hör mal …«

Beschämt senkte Maryam den Blick. Eine Träne kullerte aus dem Augenwinkel über ihre Wange.

Er hob mit der freien Hand Maryams Kopf und küsste sie sanft.

»Ich liebe dich auch«, sagte er schließlich leise. »Immer schon. Jetzt und für immer.«

Batseba kam und drängte ihn beiseite. »Jetzt müssen wir uns erst mal um deine Frau kümmern.«

Jossele wäre gern geblieben, aber wollte auch nicht im Weg stehen. Also ging er nach draußen, um den wundervollen Stern zu betrachten, der hoch über ihnen den Himmel erhellte.

Plötzlich stand Uriel neben ihm und berührte seine Schulter.

»Ich muss weiter«, sagte er. »Unser Weltenretter lässt ja noch auf sich warten.«

»So leb wohl!« Jossele wusste nicht, ob man Engel zum Abschied umarmen durfte.

Uriel, der seine Unsicherheit offenbar bemerkt hatte, lächelte amüsiert. »Ich wollte dich eigentlich noch für deine unerschütterliche Treue zu deiner Frau belohnen …«

»Musst du nicht!« Jossele schüttelte schnell den Kopf. »Als Berater müsste eigentlich ich dich bezahlen. Wir sind quitt!«

In den Augen des Engels lag wieder ein seltsames Licht und erinnerte Jossele an die fragenden Blicke der Hirten, die sich am Scheunentor drängten, um nichts zu verpassen. Und schon wieder würde es Gerede geben, doch dann musste er einfach lernen, wegzuhören.

»Hast du denn gar keinen Wunsch?«

»Doch.« Er sah zu Maryam auf ihrem Deckenlager und erwiderte ihr Lächeln, das unmittelbar sein Herz erreichte, wärmte und belebte.

Was mehr konnte man vom Leben verlangen?

»Aber den hat mir meine Frau schon erfüllt!«

ENDE


Was könnt ihr jetzt lesen

Wenn euch die Geschichte gefallen hat, bewertet das Buch doch bitte.

Wer mir auf Amazon folgt, verpasst auch nie wieder eine neue Geschichte.

Wenn ihr gerne mehr Geschichten mit Wohlfühlfaktor lesen wollt, kann ich euch meine anderen Märchen empfehlen, die so wie diese Geschichte, ein bekanntes Motiv aufgreifen und neu interpretieren. Alle Bücher sind abgeschlossene Einzelromane und können in beliebiger Folge gelesen werden.

Die Münchner Märchen spielen, wie der Name schon sagt, im München unserer Zeit: 
 

-         Ein Weihnachtsmuffel zum Verlieben              
(Der etwas andere Weihnachtsmann)

-         Die Zimtsternprinzessin
(Cinderella auf dem Christkindlmarkt)

-         Rapurzel
(Von einem Computernerd, der eine Friseurin die Formel für die Liebe zeigt)

-         Zuckerschock im Hexenhaus
Was, wenn sich Hänsel in die Hexe verliebt?

-         Der Werwolf unterm Tannenbaum              
Der Froschkönig in Single-Zeiten

Oder auch aus der Reihe „Märchenverhaftet“, Märchen in typisch zeitlosen fantastischen Märchen-Setting:

-         Das Labyrinth der Prinzen 
Oder: Warum ist Liebe blind?
 

-         Die Königin der Krähen

-         Oder: Warum sich Rache rächt

-         Brombeerprinzessin

Oder: Warum jeder seines Glückes Schmied ist.

Und wenn ihr auch gerne mal etwas weniger Märchenhaftes, aber nicht weniger Fantastisches lesen wollt, empfehle ich euch die zauberhaften Bücher meiner Kollegin Lilly Labord.

Zum Beispiel:

-         Die Torte der Wünsche
Eine wortwörtlich zauberhafte Geschichte

-         Der magische Besen des Ian McCormack
Wenn Zauberlehrlinge auf Haushaltsgeräte treffen wird es nicht nur bei Goethe spannend.
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